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DIE INDOGERMANISCHE MEDIA ASPIRATA. II 

Vom sprachvergleichenden Standpunkte kann man also seit den 
siebziger Jahren die Ursprünglichkeit von bh, dh, gh als anerkannt 
betrachten; dunkel war noch ihre lautphysiologische Definierung. 
Auch hier wurde Licht geschafft. Wie es schon Bruecke in den oben 
erwähnten Ausführungen theoretisch getan hatte, unterscheidet 
Sievers {Grundzüge der Phonetik — mir ist nur die 5. Auflage zugäng- 
lich — S. 170 ff.) in heutigen indischen Dialekten zwei (bzw. drei) 
wirklich vorkommende Arten dieser Laute, nämlich solche mit 
stimmhaftem und mit stimmlosem (und mit verstärktem) Hauch. 
Seine Angaben (wie auch die von EUis u.a.) stützen sich auf per- 
sönliche Beobachtungen, und es ändert nichts an der Sache, dass 
Hoffory gehässig gegen ihn polemisiert.^ 

Die Frage, ob dem Indogermanischen für seine stimmhaften 
Aspiraten stimmhafter oder stimmloser Hauch zuzuschreiben sei, ist 
nicht entschieden worden. 

5. Mekinger, Walde. — Klarstellungen der indischen Aus- 
spracheverhältnisse der heutigen Zeit sind nun freilich für die 
Ursprache nicht direkt beweiskräftig. Für diese machte vielmehr 
Meringer (ZföG, 1888, S. 122, in einer Besprechung von Brugmanns 
Grundriss) einen neuen Versuch einer Lösung. Nach ihm "sind die 
Lautphysiologen heute noch nicht darüber einig, ob eine Vereinigung 
der media mit nachfolgendem tonlosem Hauch, d.h. eine media 
aspirata nach gewöhnlicher Auffassung überhaupt möglich sei" 
(S. 142); auf grund der arischen Entwicklung von bh-t, gh-t, dh-t zu 
bdh, gdh, ddh kommt er zu dem Schluss, dass t in diesen Verbindungen 
tönende Nachbarschaft hatte, "und da liegt die Annahme zunächst, 
dass h in gyt, bßt, dzt der homorgane Spirant war." Um die kom- 
binatorischen Lautvorgänge dieser Gruppen zu erklären, nimmt er 

> Besonders In dem Briefe an Meringer, ZJöG, 1888, S. 774; Sievers' Besclireibung 
der media aspirata sei "so erb&rmlicli und leiclitfertig, dass es niclit nötig ist, weiter 
darauf einzugehen; die Definition, die er aufstellt, ist so -widerspruchsvoll, dass sie sich 
selbst widerlegt (die med. asp. sind nämlich nach ihm tönende Verschlusslaute mit 
nachfolgendem 'tönendem Hauch'; als ob ein Hauch nicht eo ipso tonlos wäre!)." — 
Dass mehrere Sprachen, darvmter neben dem Ungarischen imd dem Böhmischen auch 
das Indische, tatsächlich stimmhaftes *, also "tönenden Hauch" haben, ist Ja bekannt. 
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44 E. Pbokosch 

also an, dass die fraglichen Laute eigentlich Afifrikaten gewesen seien : 
gy, bß, dz. 

Gegen ihn macht Walde (KZ, XXXIV, 461) mit Recht geltend, 
dass seine Annahme die Schwierigkeiten der betreffenden Lautver- 
bindungen keineswegs löst; er vermutet vielmehr (wie es schon 
Bruecke getan hatte) stimmhafte Spiranten für das Indogermanische, 
doch beschränkt er sich bei seiner Begründung auf das Hauchdis- 
similationgesetz: 

Griechisch und Altindisch zeigen, dass das Vorhandensein von Aspiraten 
im Anlaut zweier aufeinanderfolgender Silben als sehr schwer sprechbar 
empfunden wurde, weshalb der erste Hauch unterdrückt wurde. Ist es da 
wahrscheinlich, dass das Indogermanische, wenn es mediae aspiratae besass, 
wirkUch von dissimilatorischen Vorgängen verschont geblieben sein sollte? 
Gewiss nicht. Da aber Dissimilationsspuren vollkommen fehlen, so muss 
es auch von diesem Standpunkte als höchst wahrscheinlich bezeichnet 
werden, dass die sogenannten aspirierten Verschlusslaute des Indogerma- 
nischen etwas anderes waren als Verschlusslaute mit gehauchtem Absatz. 
Andrerseits sahen wir oben, dass ein tönendes spirantisches Element minde- 
stens den letzten Teil unserer fragUchen Laute gebildet habe. Daher bleibt 
als einziges Auskunftsmittel die Annahme übrig, dass die mediae aspiratae 
nach ihrem Lautwerte einfach tönende Spiranten waren: d, 3, 3, ?^, S- 

Es ist schade, dass Walde, in dessen Anschauungen sicher ein 
richtiger Kern steckt, bei dieser unzureichenden Begründung stehen 
geblieben ist. Es war natürlich, dass er keine Folge fand. Foy 
(KZ, XXXV, 15) wendet gegen ihn ein: "Der Wahrscheinlichkeits- 
grund, aus der gleichen Hauchdissimilation im ai. und gr. lasse sich 
schliessen, dass im idg. keine mediae asp. bestanden, .... ist bei 
unserer jetzigen Kenntnis der Sprachentwicklung von vornherein hin- 
fällig : was in der einen Periode als leicht sprechbar erschien, konnte 
in einer andern Schwierigkeiten bereiten." Auch Brugmann verhält 
sich ablehnend (Grdr.^, I, 292), und Walde hat seither seine Anschau- 
ung selbst stillschweigend widerrufen (IF, XIX, 98). 

Den ganzen Stand der Beweisführung für die "Indogermanen- 
schaft" von bh, dh, gh fasst 1907 (KZ, XLI, 31) Hermann in folgender 
Weise zusammen: 

Will man einen Einheitslaut rekonstruieren, so kommt man auf eine 
media aspirata. Gestützt wird der Ansatz 1. dadurch, dass das Indische 
den Laut wirklich besitzt; 2. dadurch, dass er für das Itahsche mit Hilfe 
der andern Sprachen leicht erschlossen werden kann; 3. durch die ganz 
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Die Indogermanische "Media Aspirata" 45 

eigentümliche Entwicklung, die dieser Laut in den andern Sprachen genom- 
men hat. Auch wenn man das Indische nicht besässe, würde eine Einheits- 
rekonstruktion auf ihn führen [??]. Es gibt keinen andern Laut, der in 
unserm Falle als gemeinsame Quelle näher läge denn die media aspirata. 
Besonders eine Betrachtung des Italischen und des Keltischen gewinnt für 
den Ansatz. Dass das UritaUsche media aspirata gekannt hat, würde man, 
wenn man Walde {IF, XIX, 98f.)i folgen will, auch ohne das Indische 
vermuten können; in Waldes Beispielen spielen ja indische Etymologien 
keine Rolle. Ferner sind im Keltischen indisch h, bh zusammengefallen, 
ebenso d, dh und j, h, wie im Iranischen, Albanesischen, Balto-Slavischen; 
g und gh aber nicht. Wird da nicht das Keltische einmal auch jene andern 
Laute unterschieden haben? Wird ferner nicht auch im Iranischen, 
Albanesischen, Balto-Slavischen einmal ein Unterschied gewesen sein? 
Obgleich keine Einzelsprache ausser dem Indischen auf media aspirata führt, 
hat der Ansatz doch viel Verlockendes. 

6. Zusammenfassung. — Trotz alledem wird man zugeben müs- 
sen, dass die bisherige Begründung ursprachlicher stimmhafter 
Aspiraten recht unsicher ist. Die Geschichte der Theorie, um sie 
kurz zu wiederholen, ergibt das Folgende: 

Curtius und Grassmann wiesen nach, dass die fraglichen Laute 
nicht Abspaltungen aus idg. Medien oder stimmlosen Aspiraten 
gewesen sein können. Das ist ein unzweifelhaftes Verdienst. Ascolis 
Arbeiten über den Gegenstand sind methodisch gewiss sehr schön, 
tragen auch dazu bei, dass sie mit Zugrundelegung der vorgefassten 
Meinung, dass indisch bh, dh, gh die Ausgangslaute sein müss- 
ten, den italischen Zustand dem System einpassen, aber eine wirk- 
liche Förderung der Erkenntnis der Laute selbst bedeuten sie nicht. 
Die physiologische Seite der anzusetzenden Lautübergänge ist trotz 
Hermanns eben erwähnten Ausführungen (auch trotz Bloomfield, 
AJPh, XXXII, 56) noch keineswegs klar, wie es denn überhaupt 
mit der Anwendung phonetischer Erkenntnis auf die historische 
Sprachwissenschaft noch immer recht schlecht bestellt ist. Was 
dem einen natürlich scheint, kommt dem andern abenteuerlich vor; 
es wird geklügelt, und wer einigermassen scharfsinnig ist, dem muss 
es ja gelingen, so ziemlich jeden Lautwandel, ob er nun in Wirklich- 
keit vorkommt oder nicht, unter eine lautphysiologische Formel zu 
bringen — wenn er ihn isoliert, statt ihn im Zusammenhang des 

' Walde dehnt das Hauchdissimilationsgesetz auf das Italische aus; vgl. | 17 und 
Sommer, KE. S. 50. 
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ganzen Lautcharakters einer bestimmten Sprache zu betrachten.^ 
Es ist beispielsweise ebenso leicht, den Übergang von b zu v wie den 
von V zu b, den von t zuß wie den von ^ zu < zu erklären — alle vier 
kommen ja oft genug vor. So lässt sich sicher "phonetisch" das 
griechische ph ohne Schwierigkeit aus einem bh herleiten — umgekehrt 
ginge es (trotz Paul, a. a. 0.) ebenso leicht. Es ist nur die Frage, 
ob der Übergang auch der betreffenden Sprache und Zeit angepasst 
ist. Gelegentliche physiologische Erklärungen einzelner Lautüber- 
gänge sind eben müssige Spielerei, mehr irreführend als klärend. 
Entweder sollte man das ganze Gefüge der Lautentwicklung einer 
Sprache oder Sprachgruppe vom physiologischen Standpunkte 
betrachten — oder lieber auf alle "historische Phonetik" verzichten 
und bei der geheihgten Formel der Buchstaben bleiben. — Doch will 
ich mich nicht in Polemik verlieren, noch weniger konkrete Beispiele 
für die nur allzu gebräuchliche Flüchtigkeit phonetischer Erörter- 
ungen anführen; lieber will ich mich bemühen, in meinen eigenen 
Ausführungen über die vorhegende Frage möglichst vorsichtig zu 
Werke zu gehen. 

Jedenfalls betrachte ich bei der Schwäche der angegebenen 
Gründe einen "Einwurf gegen die Indogermanenschaft von bh, dh, 
gh" nicht mit Ascoli als einen "verzweifelten Versuch"; doch ist es 
vor allem notwendig, die ganze Frage (mit Ausnahme der durch 
Curtius und Grassmann fest bewiesenen Vierheit der indogerma- 
nischen Artikulationsart der "Verschlusslaute") noch einmal neu 
aufzurollen. 

Zuzugeben ist von vornherein, dass für gewisse Zwecke der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft (besonders für die Bedeutungslehre 
und Syntax, zum grossen Teile auch für die Formenlehre) der bis- 
herige Ansatz vollkommen ausreicht, bh, dh, gh sind "Formeln," 
die, im Sinne Delbrücks, schUesslich nur die Ansicht aussprechen, 
dass das Indogermanische ausser den Medien und den tenues und etwa 
noch den aspirierten tenues noch eine weitere Art von Konsonanten 



1 Vgl. Vendryes, Mil. ling. off. d U. A. Meillet, V, 119: "Une lol phonötique ne peut 
Stre reconnue valable que sl eile est d'accord avec les prindpes qul rggissent le Systeme 
articulatoire de la langue au moment oü eile agit . . . il n'y a pas de loi phonStIque 
isoISe. . . . Aussi y a-t-il un grand int6rSt ä introduire toujours dans la loi phonStique 
la notlon de tendance phonStique." — Ähnlich Verf., Mod. Phil., XI (1913-14), 71-83 
(" Sprachwissenschaftliche Ausblicke"). 
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hatte, die in den verschiedenen Sprachen, in der Dentalreihe bei- 
spielsweise, als dh, th, 3, d, p (/) erscheinen. Aber ebenso wie es 
doch mehr als rein formale Bedeutung hatte, dass ColHtz indo- 
germanisch a, e, an Stelle des dreifach schattierten indogerma- 
nischen a setzte, so muss es auch als berechtigt gelten, einen Versuch 
zu machen, dem Lautwert dieser formelhaften ursprachlichen hh, dh, 
gh auf die Spur zu kommen. 

Die Sprachen, in denen die Aspiraten und die einfachen Medien 
zusammenfallen, sollen vorläufig aus dem Spiele bleiben. Es handelt 
sich also darum, den ursprachlichen Einheitslaut zu finden, der im 
Indischen dh, im Armenischen d, im Griechischen th, im Lateinischen 
f>ß, im Germanischen ff entweder blieb oder wurde. 

II. bh, dh, gh als stimmhafte Aspiraten. 

7. Indisch. — Dass es sich hier wirklich um stimmhafte Aspiraten, 
also um Verbindungen von Verschlusslaut mit (stimmhaftem oder 
stimmlosem) Hauch handelt, ist über allen Zweifel erwiesen. Die 
Gründe dafür sind bei Wackernagel (Ai. Gr., S. 114) knapp und klar 
zusammengestellt. In welcher Ausdehnung in den heutigen Dialek- 
ten der Hauch stimmhaft oder stimmlos ist, hat für die vorliegende 
Frage keine Bedeutung. Für die ältere Sprache ist (wie besonders 
Meringer [a. a. O., S. 143] hervorhebt) stimmhafter Hauch anzuneh- 
men — ^trotz Hoffory. Die Laute wurden schon von den ältesten 
europäischen Sanskritisten (z.B. Colebrooke, 1805) mit bh, dh, gh um- 
schrieben und ungefähr in der heutigen Weise erklärt. Im Hindustani, 
das die arabische Schrift gebraucht, wird eine Verbindung der alpha- 
betischen Medialzeichen mit h gebraucht. Nach Arend, Kuhns und 
Schleichers Beiträge, II, 306 (dessen Angaben allerdings von Brand, 
AJPh, l, 148, stark in Zweifel gezogen werden), kommen aspirierte 
Medien in ungefähr dreissig heutigen indischen Dialekten vor; sonst 
sind sie entweder zu reinen Medien oder zu h geworden. Eine 
Zusammenstellung von tatsächlichen Beobachtungen gibt Sievers 
(Gr.^, S. 170 ff.); weitere Bibliographie bei Wackernagel (a. a. 0.). 

Für alle Fragen des Indischen kommt man mit der bisherigen 
Annahme selbstverständlich sehr gut aus. Die aspirierende Aus- 
sprache dieser Laute, wenn sie schon nicht ursprachlich sein sollte, 
mag ja immerhin auf eine sehr frühe Periode zurückgehen, die sowohl 
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vor der Hauchdissimilation als auch vor der Hauchumstellung liegt. 
Keines der beiden Lautgesetze bietet vom indischen Standpunkt 
ernstliche physiologische Schwierigkeiten, wenn auch zugegeben 
werden muss, dass sich keines von beiden mit gänzlich befriedigender 
Sicherheit lösen lässt, weil uns eben zuverlässige Kenntnis der altin- 
dischen Sprechweise jener frühen Zeit fehlt. Für Grassmanns 
Gesetz muss man sich mit dem ziemlich unbestimmten Begriff 
"Dissimilation" zufrieden geben, wenn man nicht etwa annehmen 
will, dass der "Verlust des Hauches" eine Schwächung war, die 
ursprünglich in solchen Formen eintrat, wo der Akzent auf der 
zweiten Silbe lag (z.B. in Formen wie babhüva, jaghdna) und erst 
allmählich auf alle Formen mit zwei Spiranten übertragen wurde. 
Phonetisch hat das zwar manches für sich, aber das historische 
Material gewährt, soviel ich sehen kann, für eine solche Annahme 
keine Stütze, und ausserdem können wir nicht wissen, ob der aus 
dem Idg. überkommene Druckakzent zu jener Zeit noch stark genug 
war, eine solche Vermutung zu rechtfertigen. — Eine ziemlich aus- 
reichende Erklärung der Hauchumstellung gibt Bloomfield, AJPh, 
XXXII, 56. — Bei jeder Erwägung dieser und ähnlicher Fragen für 
die indischen Aspiraten darf vor allem nicht vergessen werden, dass 
wir es nicht mit echten "Lautverbindungen" zu tun haben, sondern 
mit Einzellauten, in denen der Atemdruck kräftiger und andauernder 
ist, als zur blossen Lösung des Verschlusses (der für tenuis fest, für 
media locker ist) erforderlich wäre. Sobald man mit Max Müller 
an "konsonantische Diphthonge" denkt, muss man in Schwierig- 
keiten kommen. Hält man sich aber daran, dass der Unterschied 
zwischen b und bh nur in der Stärke und Dauer des Druckes liegt, 
so ist nichts Merkwürdiges daran, dass z.B. in der Verbindung bht 
der Überdruck erst nach der zweiten statt nach der ersten Ver- 
schlusslösung zur Geltung kommt, also (mit progressiver Assimila- 
tion) bdh eintritt. Sprechen wir doch auch in deutschen Wörtern wie 
Pracht, Tracht, Kram in der Regel unaspiriertes p, t, k aus, weil die 
Vibration des r denselben Druck fordert wie eine Aspiration. 

Aber eines ist bei den indischen Aspiraten merkwürdig. Oben 
wurde Ascolis Bemerkung erwähnt, dass die Nachbarsprachen des 
Sanskrit keine aspirierten Medien besitzen. Für die Dravidastämme 
ist das richtig; in einheimischen Wörtern ihrer Sprachen kommen 
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Laute der Art nicht vor; sie werden nur in Entlehnungen aus dem 
Indischen gebraucht.^ Sicher macht Ascolis angeführte Stelle den 
Eindruck, dass er auf diese Tatsache Gewicht legt und vielleicht aus 
einem gegenteiligen Sachverhalt etwas Ähnliches geschlossen hätte, 
wie man es für die indischen Zerebrallaute längst vermutet; man 
nimmt für diese an, dass sie ins Indische aus den Dravidasprachen 
gekommen seien, welche diese Laute in voller Ausbildung besitzen.^ 
Es ist ja natürlich, dass ein derartiges Zusammentreffen einer seltenen 
Spracheigentümlichkeit in zwei benachbarten, aber nicht verwandten 
Sprachen den Verdacht der Übernahme aus der einen in die andre 
erregen muss. 

Genau das Gleiche gilt aber mutatis mutandis auch von den stimm- 
haften Aspiraten — nur dass diese noch viel seltener sind als die 
Zerebrallaute. In den meisten Dravidasprachen kommen sie aller- 
dings nicht vor. Wir finden sie aber in den nicht-arischen Dialekten 
des Himalaya, im Gondi in Zentral-Indien' und in der ganzen bur- 
mesischen Gruppe, die sich von Hinterindien bis tief nach Bengalen 
hinein erstreckt;* das Tibetanische ferner besitzt aspirierte tenues 
und mh, nh, Ih, rh, aber keine aspirierten Medien. Sonst kommen 
diese anscheinend nirgends auf der Welt als regelrechte Bestandteile 
des Lautstandes vor.^ Da nun die in Indien eindringenden Arier mit 
diesen Völkern schon sehr früh, früher als mit den Dravida, in 

1 Beames, Comparative Grammar of the Modern Arian Languages in India, § 274; 
Byrne, General Principles of the Structure 0/ Language, I, 302; Müller, Grundriss der 
Sprachwissenschaft, III, 1, S. 107. 

'^ Gabelentz, Vgl. Sprachwissenschaft, S. 263; Caldwell, Grammar of the Dravidian 
Languages, II, 32. 

' Die Gondi sind ein turanisch-dravidisches Mischvolk, nach Hewltt, Ruling Baces 
of India, I, 140, und Index, S. 589, vor den Ariern das herrschende Volk Nord-Indiens, 
bis an den Indus. Sie mögen ihre Aspiraten von der burmesischen Gruppe übernommen 
haben. — Zur Gondi-Sprache vgl. Beames, a. a. O., S. 274. 

< Byrne, a. a. O., 490; Müller, a. a. O., S. 278 und 351; Roberts, Grammar of the 
Khassi Language, S. 5 f .— Khassi ist eine Sprache der " Sub-Himalayan Group" im 
westlichen Assam, nahe der Ganges- und Brahmaputra-Mündung; vgl. Constable, 
Hand Atlas of India; Berghaus, Atlas der Völkerkunde, No. 9. — Gabelentz, Grammatik 
und Wörterbuch der Khassisprache (1858), S. 6, spricht dem Khassi nur bh als einheimische 
media aspirata zu, während gh, dh nur in Fremdwörtern vorkämen. Roberts, a. a. O., 
(1891), macht keine solche Einschränkung; er findet ausser den aspirierten tenues und 
Medien auch rh, ngh im Khassi. Bei der Zwischenstellung dieser Sprache Hesse sich 
ein sicheres Urteil darüber nur auf Grund genauer Kenntnis gewinnen. Häufig scheinen 
die Aspiraten im Khassi eben nicht zu sein. 

' Die vereinzelte Lokalaussprache von Aspiraten statt Medien, die Sievers, a. a. C, 
S. 171, für den armenischen Dialekt von Aätarak erwähnt, darf man sicher nicht hierher 
rechnen. 
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Berührung getreten sind, sie wohl unter teilweiser Vermischung mit 
ihnen zurückgedrängt haben (das Vorkommen der Aspiraten im 
Gondi macht es wahrscheinlich, dass sich Dravida und Burmesen 
berührten, ehe sich der indogermanische Keil zwischen sie schob), 
so kann man wohl kaum umhin, an eine Übertragung der Aspiraten 
aus den genannten nicht-arischen Sprachen auf das Indische zu 
denken; der umgekehrte Weg ist schon aus geographischen Gründen 
so gut wie ausgeschlossen (das Burmesische erstreckt sich viel zu 
weit nach Osten) und liefe auch dem Erfahrungssatze zuwider, dass 
Völker einer niederen Kultur von solchen höherer Kultur wohl Lehn- 
wörter, aber nicht Artikulationsgewohnheiten anzunehmen pflegen. 
Lehnt man die Vermutung einer Übertragung ab, so steht man in 
weit bestimmterer Weise als bei den Zerebralen vor der seltsamen 
Tatsache des zufälligen Zusammentreffens der einzigen zwei Völker- 
gruppen, bei denen aspirierte Medien regelmässige Laute sind. 

Was lässt sich also aus dem Indischen für die idg. Aussprache von 
bh, dh, gh folgern ? Nur dies : 

1. Den einzelsprachlichen Verhältnissen des Indischen sind diese 
Laute vollkommen angemessen; sie müssen es sein, weil sie ihm 
sicher schon seit sehr alter Zeit angehören. 

2. Ausser dem Indischen kommen diese Laute nirgends in der 
Welt vor als in einigen nicht-arischen Nachbarsprachen des Indischen. 
Es besteht daher der Verdacht, dass bh, dh, gh nicht indogermanische 
Laute sind, sondern aus Sprachen der tibetisch-burmesischen Gruppe 
übernommen wurden. 

3. Sind diesem Wahrscheinlichkeitsgrunde zufolge die aspirierten 
Medien des Indischen nicht ursprachlich, so bleiben als weitere 
Möglichkeit nur Spiranten, und zwar hegen vom indischen Stand- 
punkte stimmhafte Spiranten am nächsten. 

Anm. 1. — Im Februar 1917 hielt ich an der Universität von Texas einen 
Vortrag, in welchem ich aus inneren Gründen die Meinung vertrat, idg. 
bh, dh, gh seien stimmlose Spiranten gewesen. Dasselbe hatte ich schon ein 
halbes Jahr früher in der Vorrede meines Buches Sounds and History of the 
German Language niedergeschrieben. Da mir zu jener Zeit keine Bibliothek 
zur Verfügung stand, war es mir damals nicht bekannt gewesen, dass stimm- 
hafte Aspiraten nur in den angegebenen Sprachen existieren; ich stellte das 
erst im April in der vorzüglichen sprachwissenschaftlichen Bibliothek der 
Universität von Chicago fest. Demnach war mir diese Tatsache nicht der 
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Ausgangspunkt, sondern nur einer Bestätigung und Ergänzung meiner 
Annahme, dass bh, gh, dh nicht der Ursprache angehörten. 

Anm. 2. — Bruecke (a. a. 0.) und Raumer (ZföG, 1888, S. 365) hatten aus 
den Schriftformen des Devanagari-Alphabetes Schlüsse auf die Aussprache 
zu ziehen versucht, aber ohne Erfolg. Abweichend von ihnen war es mir schon 
lange aufgefallen, dass die Buchstaben für die stimmhaften Aspiraten 
keinerlei Verwandtschaft mit den Zeichen für die Medien zeigen, sondern 
den stimmlosen Lauten ähneln (besonders in der Zerebralreihe). Aber 
Versuche in dieser Richtung können zu nichts Bestimmtem führen, weil die 
Alphabete viel zu jungen Datums sind. Es ist also kein Gewicht darauf zu 
legen, dass dieser Unterschied sich schon in recht alten Karosthi-Formen 
zeigt, noch auch darauf, dass t und dh in Inschriften des Bengali, Panjabi, 
Gujerati, t und dh in den heutigen Alphabeten des Panjabi, Gujerati, Oriya 
teils ähnlich, teils geradezu gleich sind. 

8. Armenisch. — Idg. bh, dh, gh werden zu b, d, g, während idg. 
b, d, g zu p, t, k werden. Das ist auffällig, denn es muss doch wohl 
im ersten Falle eine Minderung, im zweiten Falle eine Steigerung der 
Artikulationsenergie bedeuten. Dass für das Germanische das 
Gleiche angenommen wird, macht die Sache nicht erklärlicher. 
Eine Entwicklung der armenischen b, d, g aus 5, 3, 5 würde der allge- 
meinen Richtung der armenischen Konsonantenentwicklung wohl 
entsprechen; leiten wir aber diese aus bh, dh, gh, ab, so stehen wir 
wieder vor einer Lautminderung. — Pedersen (KZ, XXXIX, 327) 
nimmt für das Altarmenische noch "unveränderte media aspirata" 
an, doch reicht man für das von ihm Vorgebrachte mit stimmhafter 
Spirans ebenso gut aus. 

Alles in allem deutet die armenische Lautrichtung auf stimmhafte 
Spiranten als Vorstufe von b, d, g, aber weiter können wir hier 
vom einzelsprachlichen Standpunkt nicht gehen. 

9. Griechisch. — Dass </>, 6, x bis um Christi Geburt aspirierte 
tenues waren, in denen die als indogermanische tenues aspiratae und 
mediae aspiratae bezeichneten Laute zusammengefallen waren, 
darüber ist heute kein Woi-t mehr zu verlieren.' Die Entwicklung 
der idg. stimmhaften zu den griechischen stimmlosen Aspiraten wird 
von Ascoli, VL, S. 136) in folgender Weise dargestellt: 

Diese Entwicklung, woraus sich auf den ersten Bück ein sonder- 
barer Zwiespalt zu ergeben scheint, löst sich in Wirklichkeit in eine 

'Vgl. bes. Brugmann, OrGr, S. 124; Hess, IF. VI, 123; Thumb, IF, VIII, 188; 
früher wurde mehrfach auch aflricata angenommen, so von Ebel, KZ, XIII, 265, Bruecke, 
ZföG, 1858, S. 696. Brugmann u.a. setzen aflricata nicht als urgriechischen Laut, 
sondern als Übergangsstufe zu spätgriechisch /, p, x, an. 
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gewöhnliche Erscheinung von rückläufiger Assimilation auf, wodurch sich 
das erste Element der ursprünglichen Affricata dem zweiten homorgan 
gestaltet; so werden g-h, d-h, b-h zu k-h, t-h, p-h infolge eines Prozesses, 
welcher nicht verschieden ist von demjenigen, der uns von der etymolo- 
gischen Kombination g-s zu griechisch oder lateinisch k-s führt, wie Xii<a 
Qeg-so), rex (reg-s), usw. Nach unsrer Ansicht von der Genesis der idg. 
aspiratae, welche wir bei Beginn der Erörterung berührten, liesse sich die 
Umwandlung vollständiger darlegen, wenn man sagte, nachdem in der 
griechischen Sprache die trennende Pause zwischen der tönenden Explosiva 
und dem tonlosen h weggefallen sei, gehe daraus die Vereinigung der beiden 
Elemente hervor, und dies bringe es notwendig mit sich, dass der Gegensatz 
ihrer lautUchen Verschiedenheit durch Assimilation behoben werde. Ein 
analoger Wechsel, wie er zwischen dem Sanskrit und Griechisclj eintritt, 
kehrt wieder zwischen dem heutigen Sanskrit selbst, oder besser zwischen 
den heutigen prakritischen Volkssprachen und dem zigeunerischen Idiom. 
Während letzteres in seinem Lautsystem mit Sindhi, dem Hindustanischen 
und anderen neuindischen Mundarten sanskritischen Stammes vollständig 
übereinstimmt, trennt es sich von ihnen darin, dass es der aspirierten media 
beständig die aspirierte tenuis gegenüberstellt, welche dann schliesslich zur 
reinen tenuis zusammenschrumpft. 

Dass Ascolis Erklärung nicht ausreicht, liegt auf der Hand. Sie 
beruht auf der festen Annahme, bh, dh, gh seien Doppellaute, die aus 
einem Verschlusslaut und einem h bestünden — ^ja aus einem Zusam- 
mentreffen dieser beiden Laute (darauf läuft die erwähnte "Genesis" 
hinaus) entstanden seien. Das ist eine der früher häufigen Folge- 
rungen aus der Buchstabenformel, die sich so oft weder beweisen noch 
widerlegen lassen. So ist denn seine Aufstellung zwar nicht glattweg 
von der Hand zu weisen, umsomehr als sie durch die Parallele der 
Zigeunersprache gestützt wird, aber sie kann nicht befriedigen. 
Denn wie man es auch wenden mag — in dem Wandel von bh zu ph 
liegt nicht einfache Assimilation, sondern Drucksteigerung; für eine 
solche aber gibt der griechische Sprachcharakter auch nicht den 
geringsten Beleg an die Hand, eher das Gegenteil: die Vermutung 
liegt nahe, dass eine Tendenz zur Drucksteigerung auch zu einer 
Aspirierung von p, t, k geführt haben würde. So meint denn auch 
Meyer {GrGr, S. 280) vorsichtig, die tenues mit gehauchtem Absatz 
seien aus den Medialaspiraten "durch einen noch nicht klargestellten 
Prozess" hervorgegangen. Am ehesten könnte man sich die Sache 
noch erklären, wenn man mit Meillet (Introduction, S. 54) annehmen 
will, "une occlusive aspiree est ordinairement douce" — eine Ansicht, die 
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er auch sonst öfters ausspricht. Will man das zugeben und sich aus- 
serdem mit der Schwierigkeit abfinden, dass das h für das Altindische 
usw. als stimmhaft, für das Griechische (und Italische) aber als 
stimmlos gelten muss, so mag man griechisch 4>, 6, % als aspirierte 
stimmlose lenes ansehen, wie in bairisch [hholtn] = behalten. Dann 

o 

müsste man für das Griechische in der Hauchdissimilation eine 
Artikulationssteigerung erblicken, was ja wegen der Anlautspannung 
ganz gut möglich ist. Ich kann mich freilich mit dieser ganzen 
Annahme mit allen ihren Unsicherheiten nicht befreunden; auch 
steht ihr das im Wege, dass idg. ph, th, kh, wenn die Andeutung 
darüber im Anhang dieses Artikels nicht gänzlich fehlgreift, als Ver- 
stärkungen von p, t, k, also als entschiedene fortes, aufzufassen sind. 
Man müsste also zu dem weiteren Notbehelf greifen, bei ihnen Arti- 
kulationsschwächung anzunehmen, um ihren Zusammenfall mit idg. 
bh, dh, gh zu erklären. 

Welche andere Herkunft von <j>, 6, x wäre denkbar ? Einzig und 
allein Entwicklung aus Spiranten. Dass stimmhafte Spiranten zu 
ph, th, kh wurden, ist ausgeschlossen. Aus stimmlosen Spiranten aber 
entwickeln sich solche Laute nicht selten, wie in § 17 zu zeigen sein 
wird. Also ergibt das Griechische vorläufig: 

1. <i>,6,x aus idg. hh, dh, gh abzuleiten, ist trotz einiger Schwierig- 
keiten denkbar, wenn es auch auf den Widerstand trifft, dass diese 
Laute durch das über das Indische Gesagte schon an Wahrschein- 
lichkeit verloren haben. 

2. Von anderen Lauten, die als Vorstufe gelten könnten, bleiben 
nur stimmlose Spiranten. Wie sich diese Annahme bewährt, werden 
wir später sehen. 

10. Italisch. — Wie oben ausgeführt, hat Ascoli die Ansicht 
begründet, dass das Italische ebenso wie das Griechische (vielleicht 
sogar mit diesem gemeinsam^) bh, dh, gh zu ph, th, kh verwandelte und 
diese dann weiter (wie z.B. im Germanischen) in /, p, % übergingen. 
Nimmt man die griechische Entwicklung als gesichert an, so ist gegen 
die italische Wandlung zu aspirierten tenues natürhch vom physio- 
logischen Standpunkt auch nichts einzuwenden, und deren Fortset- 

1 Brugmann, Z. f. allg. Sprw., I, 231, erklärt das Zusammentreffen für zufällig; 
Kretschmer, Einleitung, S. 156, hält den griechischen Übergang zu ph, th, kh für ziemlich 
jung, was die auch von ihm bemerkte chronologische Schwierigkeit beseitigen würde; 
seine Gründe überzeugen aber nicht. 
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zung als Spiranten findet ja im Spätgriechischen ebenfalls eine 
genaue Parallele. 

Chronologisch freilich stösst man auf eine gewisse Schwierigkeit, 
die Ascoli selbst schon aufgefallen war {VL, 140): "Der gewaltige 
Zeitraum, um welchen Italien in der Schmälerung der alten Aspiraten 
zu blossen Spiranten Griechenland vorauseilte, erhellt am besten aus 
der Tatsache, dass die Osker, die Umbrer und die Latiner es nicht 
angemessen gefunden haben, für h und für / das x und das ^ des 
griechischen Alphabetes zu adoptieren." In der Tat ist der Zeit- 
unterschied ungeheuer gross. Selbst wenn wir, günstigstenfalls, zu 
der Annahme geneigt sind, dass die Verwandlung von bh, dh, gh zu 
ph, th, Ml im Griechischen und Italischen gleichzeitig vor sich 
gegangen sei, kommen wir zu dem Schluss, dass die Entwicklung der 
tenues aspirata zur Spirans im Itahschen nur wenige Jahrhunderte, 
im Griechischen aber mehr als ein Jahrtausend in Anspruch genom- 
men habe. Nun weist allerdings der itahsche Lautstand stärkeren 
Druck auf als der griechische (der starke dynamische Akzent ist der 
beste Beweis dafür), aber so gross scheint der Unterschied vom 
Griechischen doch nicht zu sein, dass er die Schnelligkeit des Über- 
ganges erklärte, die der Wandel bh>ph>f>-b- voraussetzt. Dabei 
muss man für die gemein-italische Substitution des / für ß immerhin 
auch noch einigen Spielraum gewähren — kurz, wenn man in Betracht 
zieht, wie ausserordentlich konservativ der italische Konsonantismus 
im übrigen ist, erscheint diese beispiellose Gewaltsamkeit der ange- 
nommenen Entwicklung beinahe unmöglich. Viel anziehender ist 
es, Ital. /, p, X schlankweg als Beibehaltung der idg. Laute zu 
betrachten, so dass hier wie sonst überall die ital. Konsonanten keine 
revolutionäre Änderung, sondern konservative Wahrung darstellten. 

Anm. — Die aspirierten tenues des Germanischen sind in gänzlich andrer 
Weise entstanden; sie sind gegenüber den hypothetischen italo-griechischen 
Aspiraten jedenfalls relativ als fortes zu betrachten. Ein Vergleich der 
Zeitdauer der Spirantenentwicklung im Italischen und Germanischen führt 
darum zu nichts. 

Ganz undenkbar ist die von Hartmann {BLZ, 1890, S. 1831, und 
1892, S. 10) angedeutete und von Hermann {KZ, XLI, 30) beifälUg 
aufgenommene Ansicht, dass nicht tenuis aspirata, sondern stimm- 
hafte Spirans als Zwischenstufe zwischen bh und / anzunehmen sei. 
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Denn das würde voraussetzen, dass im Uritalischen S, 'S, 3 nicht nur 
im Anlaut, sondern sogar im intersonantischen Inlaut stimmlos 
geworden seien — ein Lautwandel, der gänzlich ohne Gleichen dasteht; 
im Auslaut ist er im Germanischen, Russischen usw. allerdings ganz 
gewöhnlich, aber in dieser Stellung herrschen vollständig andere 
Sprechverhältnisse. 

Für das Italische kommen wir also zu diesem vorläufigen 
Ergebnis: 

1. Die Ascoli'sche Annahme von ph als Zwischenstufe zwischen 
bh und / ist lautlich möglich, aber chronologisch auffällig. 

2. Stimmhafte Spiranten sind für das Italische ausgeschlossen; 
gegen stimmlose Spiranten aber kann vom Italischen aus kein Einwand 
erhoben werden, da sie ja tatsächlich vorliegen. 

11. Germanisch. — Für das Urgermanische sind (trotz Meillet) 
stimmhafte Spiranten als Vertreter von idg. bh, dh, gh gesichert — 
selbstverständlich an und für sich ein phonetisch möglicher Ansatz, 
nur passt er, ebenso wie beim Armenischen, nicht recht in den 
Charakter der Lautverschiebung hinein, denn er stellt eine Minde- 
rung der Artikulationsenergie dar. Dass auch ph, th, kh Spiranten 
wurden, ist keine Parallele dazu, wie in den "phonetischen Bemer- 
kungen" (§ 14) deutlich gezeigt werden wird. Bei ph ist eine Höchst- 
spannung schon erreicht, weitere Drucksteigerung muss zur Spirans 
führen; bei bh aber würde man zunächst eine Spannungserhöhung als 
Reaktion gegen die Drucksteigerung erwarten, und beide Faktoren 
zusammen würden eher zu ph oder doch p, aber sicher nicht zu b 
führen. Für das Griechische und Italische wird ja dieser Übergang 
tatsächlich behauptet (wenn auch beim Griechischen wenigstens die 
Voraussetzung des starken Druckes fehlt). Natürlich muss diese 
ganze Aufstellung unsicher sein, solange der Grundcharakter der 
angenommenen stimmhaften Aspiraten nicht näher bekannt ist. 
Die theoretische Möglichkeit des Überganges von bh zu b ist zuzuge- 
ben, aber für die Ausspracheweise des Germanischen ist er sehr 
unwahrscheinlich. 

Nicht alle stimmhaften Spiranten des Germanischen kommen aus 
stimmhaften Aspiraten, sondern viele haben sich unter den Bedin- 
gungen von Verners Gesetz aus germanischem/, p, x entwickelt. Der 
Lautwandel/,^, x>^,S,'B setzt voraus, dass die ersteren Laute lenes 
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waren; für die spätere Zeit ist die lenis- Aussprache der germanischen 
stimmlosen Spiranten allgemein erwiesen, im Inlaut aber wird man 
sie gerade wegen Verners Gesetz sicher schon für eine sehr frühe Zeit 
als lenes betrachten dürfen. Das Germanische hat also irgendwann 
in der vorchristlichen Zeit stimmlose Spiranten mit lenis-Aussprache 
unter gewissen Bedingungen in stimmhafte Spiranten verwandelt. 
Später geht dieser Lautwandel über die ursprünglichen Bedingungen 
von Verners 'Gesetz noch hinaus, p wird im deutschen Sprachgebiet 
überhaupt, s wenigstens im Norden desselben stimmhaft; / wird es 
im Nordischen und im nordwestlichen Teil des Westgermanischen im 
Inlaut, teilweise auch im Anlaut, usw. Es besteht also ohne Zweifel 
— sagen wir vorläufig: eine starke Neigung (die in § 14 näher zu 
erklären sein wird), stimmhafte Spiranten für stimmlose Spiranten 
in lenis-Aussprache eintreten zu lassen. 

Die beispiellose Einheitlichkeit der germanischen Konsonanten- 
entwicklung lässt es statthaft erscheinen, einmal gegen alle Gesetze 
der Logik einen Rückschluss von gleichen Wirkungen auf gleiche 
Ursachen zu wagen und die Hypothese aufzustellen : 

Germanisch 6, 3, 5 sind nicht nur unter den Bedingungen von 
Verners Gesetz, sondern unter allen Umständen aus /, p, x in lenis- 
Aussprache hervorgegangen. Diese schwachen stimmlosen Spiranten 
waren: (a) die durch die Lautverschiebung entstandenen germa- 
nischen /, p, X unter geeigneten Verhältnissen; (6) die sogenannten 
idg. mediae aspiratae unter allen Bedingungen. 

Das Germanische deutet also mit einiger Wahrscheinhchkeit 
darauf hin, dass idg. hh, dh, gh stimmlose Spiranten gewesen sind. 

Anm. — Natürlich würde vom reingermanischen Standpunkte nichts im 
Wege stehen, bei g, d, ä zu bleiben, in ihnen die beibehaltenen ursprachUchen 
Laute erblickend. Italisch und Griechisch verbieten das aber, und zudem 
deutet sogar die germanische Lautentwicklung, wie später gezeigt wird, 
mit ziemUcher Bestimmtheit auf die Herkunft dieser Laute aus den ent- 
sprechenden stimmlosen Spiranten. 
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